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Wer erhdilt in der Eisenzeit ein Grab?

Auf der Suche nach den «unteren Zehntausend»

Versucht man sich in der ur- und friihgeschichtlichen Archao-
logie nérdlich der Alpen ein Bild zu machen von der «sozialen
Unterschicht» bzw. den «Kleinen Leuten» oder den «unteren
Zehntausend», so ist das nur moglich, indem man die ganze
soziale Breite wahrend eines bestimmten Zeitabschnitts ins
Auge fasst. Wahrend in der Hallstatt- und Latenezeit die
Prunkgraber mit der obersten Flhrungsschicht in Zusam-
menhang gebracht werden, so stellt sich bald einmal die
Frage, wo von oben gesehen das «unten» beginnt und ob
sich in den von der Archdologie erfassten Grdbern Uber-
haupt das gesamte soziale Spektrum einer Bevolkerung
widerspiegelt. Das eigentliche Handicap ist das Fehlen von
auch nur anndhernd verldsslichen statistischen Angaben
einer Gesamtbevolkerung und deren sozialen Klassen.
Vorgéngig gilt es festzuhalten, dass mit einer eher mehr
als weniger starken Hierarchie der metallzeitlichen Gesell-
schaften zu rechnen ist. Dazu braucht man das bekannte
Caesar-Zitat nicht wortlich zu nehmen, nach dem in Gallien
nur die Nobilitdit Ansehen und Wirde besdsse und alle
Ubrigen Menschen beinahe wie Sklaven behandelt wirden,
die in volliger Abhdngigkeit der blossen Willkir ihrer Herr-
schaften ausgesetzt seien (Caes. Gall. 6, 13, 1-2). Halt man
sich die vorhandene schriftliche Uberlieferung vor Augen, so
geht man wohl kaum fehl in der Annahme, dass diese Bemer-
kung tber das 1. Jahrhundert v.Chr. hinaus fiir die ganze
Antike weitgehend zutrifft. Ein grosser Teil der Menschen
lebte wenn nicht gerade in Sklaverei so doch in existentieller
Abhangigkeit von Méchtigeren. Wo das Recht des Starkeren
dominiert, ist von einer egalitdren Gesellschaft abzusehen'.
Besonders reizvoll ist die Fragestellung in der spaten Hall-
statt- und frihen Laténezeit, wo sehr reiche Grdber in monu-
mental wirkenden Higeln auf eine potente Oberschicht mit
einem Sinn fur Selbstdarstellung hindeuten. Dies veranlasste
eine Tagung der «Arbeitsgemeinschaft Eisenzeit» im Jahre

1 Beispiele zum Thema Machtaustibung und Menschenwirde in der
Antike bei Mann 1994 ; Pritchett 1971-1991.
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2006 nach den unteren Sozialschichten zu suchen, was auf
verschiedenen Wegen angestrebt und mit unterschiedli-
chen Resultaten erreicht worden ist. Nils MUller-Scheessel
benltzte die bis jetzt bekannt gewordenen Higel bzw.
Higelgruppen und ihre Bestattungen, um eine Bevolke-
rungszahl fir die Hallstattzeit in Stiddeutschland zu eruieren
(Muller-Scheessel 2007). Seine Gleichungen sind jedoch mit
extremen Variablen besetzt, was sich entsprechend auf das
Resultat auswirkt. Wenig hoffnungsvoll ist seine Andeutung,
dass auch durch zukinftige Entdeckungen die verwende-
ten Parameter sich aus methodischen Grinden nicht ndher
konkretisieren lassen werden, so dass diese Vorgehensweise
also auch in Zukunft nicht optimiert werden kann. Konkret
stellt er fest, dass in der jingeren Hallstattzeit wohl die ganze
Sozialhierarchie erfasst ist, wéhrend fiir die altere Hallstattzeit
die Graber einer betrachtlichen Zahl von Menschen fehlen.

Einen andern Ansatz verfolgt Hans Nortmann, wenn er
davon ausgeht, dass in den Grabhtigeln der Hunsrtick-Eifel-
Kultur samtliche Verstorbene erfasst sind (Nortmann 2007).
Mit errechneten 7-41 Personen bzw. 2-10 Mannern pro
Lebendgemeinschaft, welche ein Grabhtgelfeld unterhielt,
muss die Hierarchie innerhalb dieser Sozialgruppe logischer-
weise flach ausfallen. Trotz seiner Eingangspramisse der
hundertprozentigen Erfassung formuliert Nortmann zum
Schluss doch den «Verdacht, dass eine zahlenmdssig erheb-
liche Gruppe aufgrund ihrer niedrigen sozialen Stellung
grundsétzlich nicht mit einer archdologisch fassbaren Be-
stattung bedacht wirds. Fir eine Losung des Problems bieten
sich seiner Meinung nach «interkulturelle und diachronische
Vergleiche oder eine Plausibilitatsprifung an».

Da fur die oben erwdhnte Fragestellung weder neue
methodische Ansdtze noch archdologische Neuentdeckun-
gen in nachster Zeit zum Durchbruch fuhren werden, soll
im folgenden der von Nortmann erwéhnte «interkulturelle»
Vergleich versucht werden, ohne dass im Sinne einer Ana-
logie direkte Schlisse gezogen werden sollen. Vielmehr
kann das Beobachten anderer Verhaltensmuster Verstandnis
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wecken flr eine neue Herangehensweise an das eigene - in
diesem Falle vorgeschichtliche — Forschungsfeld. Sinnvoll ist
ein solcher Vergleich nur, wenn die verglichenen Parameter
etwa zeitgleich sind, geographisch und kulturell miteinander
in Verbindung stehen sowie der eine ein Informationsplus
wie zum Beispiel schriftliche Informationen liefern kann.

Unter diesen Voraussetzungen scheint die Stadt Rom
momentan das aufschlussreichste Modell abzugeben : Die
archdologischen Quellen sind zahlreich, die schriftlichen
Nachrichten optimal, und flr einmal ergénzen sie sich zu
einem vollstandigen Bild Uber die ganze soziale Graber-
hierarchie, wie es sonst nirgendwo flir die Antike bezeugt ist.

Die von Miuller-Scheessel angestellten Berechnungen
umfassen die ganze Hallstattzeit bzw. basieren auf einem
Zeitraum von grob gerechneten 300 Jahren; im Falle der
Hunsrick-Eifel-Kultur sind es rund 150 Jahre der Stufen Ha D
und LT A. Fir das Modell Rom fassen wir die Spdte Republik
(ab 200 BQ) bis zum Prinzipat (27 BC) ins Auge, also rund 200
Jahre.

Das Modell Rom

Zum besseren Verstandnis der stadtromischen Verhéltnisse
sei das Beispiel des Grabes der Scipionen vorausgeschickt
(Coarelli 1972; Lauter-Bufe 1982; Cearelli 2000, 352-359). Es
liegt an der Via Appia, mehr als ein Kilometer ausserhalb
der Servianischen Stadtmauer und von der Porta Capena
entfernt. Die unterirdische Grabanlage ist in einen niedrigen
Tuffrlicken eingearbeitet und bildet mit seinen Kammern
und Gdngen ein im Grundriss ungefdhr rechtwinkliges
Gangsystem von knapp 15 Metern Seitenldnge. An der
Rickwand und am vornehmsten Platz, namlich genau dem
Eingang gegenlber, befindet sich die «Erstbestattungy,
der Sarkophag des Lucius Cornelius Scipio Barbatus. Er war
im Jahre 298 v.Chr. Konsul und der erste von vielen in der
Familie der Scipionen, die dieses hdchste Amt bekleideten.
Insgesamt reicht der Platz flr etwa 30 Sarkophage, und zum
Gllck haben sich mehrere Inschriften erhalten, so dass wir
aus diesen sog. Scipionenelogien zusatzliche Informationen
Uber die Verstorbenen ziehen konnen. Als letzte und offen-
bar einzige Frau fand Paulla Cornelia um etwa 130 v.Chr. hier
ihre letzte Ruhestatte.

Die Scipionen sind ein Zweig der hdchst vornehmen gens
cornelia. Offensichtlich hat nur ein kleiner Teil der Familien-
mitglieder nach seinem Tode Eingang in die Familiengruft
gefunden, vermutlich der jeweilige pater familias oder auch
ein Spross, der als Pratendent vorgesehen war, ehe er un-
erwartet starb, wie aus dem Epitaph des P. Cornelius Scipio
hervorgeht. Alleine schon die Platzverhéltnisse aber auch
die Inschriften weisen exemplarisch darauf hin, dass solche
Grabanlagen keinesfalls allen Familienmitgliedern als letzte
Ruhestdtte offen standen, sondern «nur dem allerengsten
Kreis der jeweiligen Familien vorbehalten waren. Entlegenere
Verwandte, Freigelassene oder Sklaven des Hauses blieben
unberlcksichtigts, obwohl auch sie zur familia gehorten
(Heinzelmann 2001, 180).
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Der Eisberg und seine Spitze

In der Mitte des 2. Jahrhunderts v.Chr. erhielt das Scipionen-
grab eine monumentalisierende Fassade vorgestellt, be-
stehend aus einer Galerie mit Halbsaulen und zwischenge-
schalteten grossfldchigen Fresken und Statuen. Abgebildet
waren die berlhmtesten Vertreter der Familie, auf deren
militdrische Grosstaten wohl die Wandmalereien Bezug
nahmen, die allerdings schlecht erhalten sind (Coarelli 2000,
352; Valeri 2010). Ein Vorplatz bot Raum fir Bestattungsfeiern
und die jahreszeitlichen Totenrituale.

Die Aufwertung von Grabmalern zu diesem Zeitpunkt im
2. Jahrhundert v.Chr. ist Ausdruck eines stetig wachsenden
Konkurrenzdruckes unter den politisch fiihrenden Familien
Roms, hervorgerufen durch die unglaublichen Reichtiimer,
die in spdthellenistischer Zeit aus dem Osten in die Metro-
pole flossen und fur mannigfaltige politische und soziale
Umwaélzungen sorgten. Bestattungsfeierlichkeiten und
Grabmonumente wurden zu einem probaten Mittel, um
die Verdienste von verstorbenen Familienmitgliedern der
Offentlichkeit vor Augen zu fiihren und den politischen Fiih-
rungsanspruch kommender Generationen zu wahren. Sie
entwickelten sich zu eigentlichen Machtdemonstrationen
unter dem senatorischen Adel.

Auf eine vorldufige Spitze getrieben wurde die Ideologie
durch das Mausoleum des Augustus’, dessen Planung der
junge Octavian in der Manier eines hellenistischen Herrschers
bereits in jungen Jahren in Angriff genommen hatte (Kraft
1967; von Hesberg et al. 1994). Erstellt wurde das kolossale
Monument auf dem Marsfeld wohl nicht zuféllig in der Nahe
der vermuteten Grabhugelnekropole der lulier, deren genaue
Lage allerdings nicht bekannt ist. Im Grunde besteht das
Augustusgrab aus einem Erdhligel, allerdings emporgehoben,
auf einem 12 Meter hohen kreisrunden Steinsockel von 90
Meter Durchmesser thronend. «Unter dem Tumulus befinden
sich die Graber des Kaisers und seiner Familie ... Oben steht
eine Bronzestatue des Augustus» (Strabon 5, 3, 8). Die Kolos-
salfigur des Princeps muss man sich in dreifacher Lebens-
grosse vorstellen und vermutlich auf einen Speer gestitzt, in
der Pose eines athletischen hellenistischen Herrschers.

Die Anspielung auf die Tumuli vor Troja, in denen die
epischen Helden begraben lagen, war jedem gebildeten
Romer aus der llias klar, und ebenso offensichtlich war die
architektonische Anlehnung an das Grabmal des Maussollos
in Halikarnassos, das schon damals als Weltwunder galt. Nach
seinem Tod wurde die Asche des Augustus’ im Zentrum der
Anlage beigesetzt. Ihm vorausgegangen, da die Dynasten-
gruft frihzeitig geplant und fertiggestellt worden ist, sind
Marcellus, Agrippa, Octavia und Drusus. Spater folgten laut
der Uberlieferung Germanicus, Livia, Agrippina Maior, Nero
Caesar, Poppaea und Nerva. Zudem sind noch anzunehmen
Lucius und Gaius Caesar, Drusus Minor, Tiberius und Clau-
dius (Kinzl 2011, 63-67). Damit fanden wahrend 120 Jahren
nur gerade die engsten Mitglieder des Kaiserhauses hier
ihre letzte Ruhestdtte; unter den Gewolben des Tumulus
umkreisten ihre Urnengraber den Dynastiegrinder Augus-
tus wie Satelliten.
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Ein Vorplatz mit Schranken samt zwei aus Agypten herbei-
geschafften Obelisken umrissen den Raum fir die offiziellen
Feierlichkeiten; eine grosszligige Parkanlage darum herum
schuf eine wirdige Distanz zur prosaischen Alltagswelt.
Ganz in der Nahe des Grabes muss sich auch die Ustrina
befunden haben.

Indem sie dieser Pyramidenspitze in der Hierarchie
nacheiferten, investierten weitere Bevolkerungskreise, die
dazu finanziell in der Lage waren, in ihr Prestige, indem
sie wirkungsvolle Grabmonumente errichteten, an denen
sie ebenso effektvolle Totenrituale an den wiederkehren-
den Geburts-, Todes- und anderen Jahrestagen abhalten
konnten. Solange den kaiserlichen Grosshauwerken keine
Konkurrenz erwuchs, ergaben sich keine Probleme. Es ent-
standen die bekannten Nekropolen entlang aller wichtigen
Ausfallstrassen (von Hesberg et al. 1987 ; von Hesberg 1992 ;
Heinzelmann 2001, 179-192). Der Sache forderlich war auch
hier ein Portrat der verstorbenen Person, oft mit den Attri-
buten des Berufes und des Standes, welche die Stellung
zu Lebzeiten anzeigten. Da die Standplatze kéuflich zu
erwerben waren, schossen bald einmal die Bodenpreise an
den begehrten Lagen in die Hohe. Abhilfe boten die sog.
Kolumbarien, mehrstockige Gebdude, in denen die Aschen-
urnen platzsparend untergebracht werden konnten, und
spater dann die unterirdische Variante der Katakomben. Aber
auch dann musste fir den loculus bezahlt werden. Betreiber
dieser Liegenschaften waren private Unternehmer, Genos-
senschaften und Religionsgemeinschaften.

Wenn sich im Laufe der Zeit die Ideologien und die
Gebadulichkeiten auch wandelten, so war offenbar doch
immer wichtig, dass es einen markierten Ort gab, der mit
dem verstorbenen Familienmitglied in Beziehung gebracht
werden konnte, um es als Einzelpersonlichkeit aus der Masse
der Toten herauszuheben. Eine offentlichkeitswirksame
Demonstration der genealogischen Ahnenreihe tiber mehr
als zwei oder drei Generationen war nicht zu bewerkstelli-
gen und im Normalfall wohl auch nicht nétig, da ein solcher
einfacher Erinnerungsort keine politische Legitimation auf
einen FUhrungsanspruch in sich barg, wie es bei der Elite der
Fall war.

Verloren im Nichts

Dariber, wie es nach dem Tode weitergehen wird, existier-
ten im spatrepublikanischen Rom viele und weit auseinander
klaffende Meinungen, da es keine kanonischen Glaubens-
vorschriften oder Jenseitsvorstellungen gab - einmal
abgesehen von zum Beispiel spateren christlichen Religions-
gemeinschaften. Da das einzige sichere Nachleben jenes
in der Erinnerung der Hinterbliebenen war (Mdller 2002,
13-18 ; Isler-Kerényi 2001, 207-210), erlangte das Grab und
die dort abgehaltenen Feierlichkeiten durch die Familie eine
eminente Bedeutung. Fehlte die individuelle, an eine Person
gebundene Grabstétte, so endete mit dem Tod tatsdchlich
alles. Es stellt sich fUr die Archdologie nun die Frage, ob jede
Person sich einen Grabplatz samt Erinnerungsmal leisten

konnte - und wenn nicht, was dann mit den sterblichen
Uberresten geschah. Das ganze Spektrum der Méglichkeiten
bietet fur die romische Zeit fast nur die Stadt Rom selber
aufgrund der ausserordentlichen schriftlichen und archdolo-
gischen Quellenlage. Dies trifft besonders auf die untersten
Sozialschichten zu, die sonst kaum je erfasst werden und
deren Spuren auch in Rom sich um ein Haar verloren haben.

Den entscheidenden Hinweis verdanken wir Rodolfo
Lanciani (1845-1929), der lange Jahre als angesehener
Oberinspektor der Ausgrabungen in Rom waltete. Bei der
Uberbauung im Zuge der Stadtentwicklung beobachtete
er zwischen 1874 und 1885 sldlich der Stazione Termini
mehrere hundert Schichte, die urspriinglich ausserhalb der
Stadtmauer, vor der Porta Esquilina lagen. Funfundsiebzig
von ihnen habe er ndher untersuchen kdnnen. Sie massen
etwa 4 x 4 Meter im Grundriss und in der Tiefe rund 10 Meter;
ihre Wande waren mit Tuffsteinen ausgekleidet, was auf eine
systematische Vorgehensweise und gewisse Institutionalisie-
rung schliessen I3sst. Die Fullung bestand aus einem wirren
Durcheinander von Leichen, Tierkadavern und Hausmiill,
das als schwarze schmierige Masse nach seiner Abdeckung
auch nach 2000 Jahren einen entsetzlichen Gestank verbrei-
tete, also aus einem hohen Anteil an organischem Material
bestand. Man kann mit mehreren Hundert Toten pro Schacht
rechnen. Ein im Jahre 1876 entdeckter Abschnitt des Befes-
tigungsgrabens vor dem Tor war bis oben hin mit menschli-
chen Gebeinen verflllt; Lancianis Hochrechnungen belaufen
sich in diesem speziellen Fall auf urspringlich etwa 24000
Leichname. Hier stellt sich die Frage, ob mit dem Anwachsen
der Stadtbevélkerung neue Vorkehrungen getroffen werden
mussten, indem man den funktionslosen Stadtgraben benut-
zte, oder ob es sich um die Folge einer Epidemie handelt, bei
der rasches Handeln gefragt war. Jedenfalls scheinen damit
die aus der romischen Literatur bekannten omindsen puticuli
gefunden worden zu sein, die offenen Armeleutefriedhofe
vor den Toren der Stadt.

Aus dieser Gegend entlang der Servianischen Stadtmauer
zwischen der Porta Esquilina und der Porta Viminalis gibt es
drei Steininschriften mit etwa gleichlautendem Inhalt, der
das «wilde» Deponieren von Unrat und Leichen verbietet.
Dass mit den genannten cadaveri nicht nur Tiere, sondemn
auch Menschen gemeint sind, beweist der von Lanciani
geschilderte archaologische Befund. In augusteischer Zeit
wurde das ganze Areal mit Schutt Uberdeckt und verschlos-
sen (Lanciani 1888, 64-67 ; Bodel 1986 ; Schrumpf 2006, 134-
138). Selbstverstdndlich war damit die «Entsorgung» der mit-
tellosen Menschen nicht gelést. Stefan Schrumpf nimmt an,
dass in der Folge stddtische Verbrennungsplétze eingerichtet
worden seien. Er entnimmt das beilaufigen Erwahnungen
bei zeitgenossischen Schriftstellern. Aufschlussreich ist eine
Episode bei Martial, in der nachts vier Leichentrager mit
einem elenden (lat. vilis: wertlos, gering, verachtlich) Toten
unterwegs sind, «wie sie der Scheiterhaufen zu tausenden
aufnimmt». Als ihnen ein betrunkener Lingone begegnet, der
ihnen einen guten Preis bietet, um nach Hause transportiert
zu werden, werfen sie ihre Last kurzerhand in den Strassen-
graben (Martial epigr. 8, 75, 10 ; Schrumpf 2006, 134-138).
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Da selbst fir Rom weder statistische Angaben zur
Gesamtbevolkerung noch Mengenanteile der verschiede-
nen Sozialschichten zur Verfligung stehen, muss eine Beur-
teilung der in den puticuli Begrabenen bzw. auf den Verbren-
nungspldtzen Kremierten Uber andere Wege erfolgen. Die
meisten Forscher verzeichnen aufgrund der historischen
Uberlieferung einen rasanten Anstieg der Stadtbevolkerung
wahrend den letzten zwei Jahrhunderten vor Christi Geburt.
Kurz vor dem Ende der Republik rechnet man mit 800000 bis
1000000 Einwohnern inklusive Sklaven, Freigelassenen und
Niedergelassenen ohne Blrgerrecht - eine Zahl, die «at best
the result of controlled speculation» bezeichnet werden kann
(Hin 2013, 200)%. Ausgehend von einer (defensiv geschétzten)
halben Million, hat John Bodel den folgenden Rechnungs-
versuch fur das 1. Jahrhundert v.Chr. angestellt : Bei einer
Mortalitdtsrate von vierzig auf eintausend ergeben sich 20000
Tote pro Jahr oder mehr als flinfzig pro Tag (Bodel 1986, 41 ;
Schrumpf 2006, 124). lan Morris schétzte, dass etwas mehr
als 1 % davon in Kolumbarien oder gleichwertigen Grabern,
die bezahlt werden mussten, ihre letzte Ruhestatte fanden.
Diese Zahl scheint jedoch selbst ihm eher zu niedrig ange-
setzt. Rechnet man grossziigig mit 10% und vernachldssigt
einmal die soziale Pyramidenspitze als statistisch ins Gewicht
fallende Grosse, so ergeben sich pro Jahr noch immer 18000
Bemitleidenswerte, die fUr die puticuli bestimmt waren
(Morris 1992, 45). Bei einer angenommenen Einwohnerzahl
von einer Million verdoppelt sich diese Zahl auf 36000. So
oder so wirde das bedeuten, dass 90% der Bevélkerung in
«Armuts lebte, was denn doch wiederum hoch erscheint.

Einen nochmals anderen Weg wahlte Robert Knapp
indem er demographische Angaben aus vorindustrieller
Zeit zu Rate zog und ihnen eine gewisse Allgemeingiltig-
keit zubilligte. Seine Zahlen Ubertrug er nicht auf die Stadt
Rom, sondern auf das gesamte Imperium. Dabei kommt er
zum Schluss, dass etwa 65 % «of the population, slave and
free combined, lived 'on the edge’ - i.e. was at risk of death
from any disruption of their subsistence existence by natural
catastrophe, plague, famine, or other disaster» (Knapp 2011,
103) - auf Rom bezogen mithin auch sie wohl Anwarter auf
die puticuli.

Welche Anndherungsweise man auch wahlt, sichere
Zahlen wird man nie erlangen. Alle Versuche weisen aber
in die Richtung, dass man mit einem sehr hohen Bevdlke-
rungsanteil rechnen muss, der so arm war, dass er sich knapp
Uber Wasser zu halten vermochte und sich nicht noch um
einen Grabplatz kimmern konnte. Wenn man fiir Rom eine
Zahl angeben misste, kann man getrost mit 50% rechnen.

Ausblick

Obwohl verldssliche demographische Angaben fehlen, muss
doch davon ausgegangen werden, dass in Rom das Bild
einer steilen Pyramide den sozialen Realitdten sehr konkret

2 Ein kritischer Uberblick zu Berechnungsmethoden in Bezug auf Rom
bei Bossert et al. 2006, 80-82.
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entspricht: Von der punktférmigen Spitze bis hinunter
zum breiten Sockel. Die FUhrungselite ist sehr klein, aber
in der historischen Uberlieferung so stark prasent, dass wir
sogar Namen und Verwandtschaften sehr gut kennen. Von
einer etwas breiteren Mittelschicht sind uns sporadisch die
Namen, zum Beispiel auf Grabsteinen, Uberliefert, wahrend
sich die Spuren einer sehr breiten Unterschicht in der Ge-
schichte zu verlieren drohen, ohne dass wir innerhalb dieser
Gruppe eine Schwelle angeben kdnnten, die das markiert,
was wir als «<Armutsgrenze» bezeichnen wiirden.

Der obere Teil der Pyramide steht in einer sozialen Kon-
kurrenz, deren dusseres Anzeichen sich im spéatrepublika-
nischen Rom unter anderem im Bestattungswesen und
Grabbau manifestiert. Der finanzielle Motor dazu bildete
ein Geldregen, der sich nach den karthagischen Kriegen
und den Eroberungen im Osten neuerdings Uber die Haupt-
stadt, d.h. Uber deren Elite ergoss. Gleichzeitig schwemmte
der hellenistische «brain drain» neue moralische Vorstellun-
gen, Lebenswelten und Philosophien in die Stadt, welche
die althergebrachten Sitten der mos maiorum aufbrachen
und in Frage stellten. Dies wiederum war mit ein Grund
fur die bekannten politischen Wirren, die sich erst mit dem
Prinzipat in ruhigere Bahnen lenken liessen: Gracchische
Reformen, die Diktatur Sullas, Birgerkriege bis schliesslich
zur Alleinherrschaft des Augustus sind die Stichworte der
politischen Auseinandersetzungen. Die dusseren Anzei-
chen dieser sozialen Krisen sind die im 1. Jahrhundert v.Chr.
immer aufwéndigeren Grabbauten, in denen der Flihrungs-
anspruch der Eliten sich manifestiert. Und zwar ging es dabei
sowohl um Machtdemonstrationen gegen unten wie um
Positionskdmpfe innerhalb der an die Macht drangenden
Gruppe der Familienparteien.?® Es entsteht das typische Bild
einer Periode des Umbruchs, ausgeldst durch die Konfronta-
tion mit einer als hoher gewerteten Kultur.

Diese Situation erinnert doch stark an ein soziales Verhal-
tensmodell, wie es schon seit langem fur die spéte Hall-
statt- und friihe Laténezeit im 6. und 5. Jahrhundert v.Chr.
entworfen und als Stresshypothese bezeichnet worden
ist. Bereits 1945 hat Gordon Childe in einer diachronischen
Langzeitstudie die Idee gedussert, dass Graber mit vielen
und prunkvollen Beigaben auf eine Elite schliessen lassen,
deren Machtanspruch nicht gefestigt ist (Childe 1945). Kost-
bare Gaben weisen ostentativ auf den Einfluss, exotische
Importe auf die weiten Beziehungen nicht nur der verstorbe-
nen Person, sondern im Ubertragenen Sinne auch deren
Nachkommen, die dadurch den Fihrungsanspruch Uber
die Generationenfolge hintiber zu «retten», das heisst eine
Dynastie zu griinden, versuchten.

Ohne Bezugnahme auf Gordon Childe hat auch Georg
Kossack einen ahnlichen Weg beschritten als er in einem
noch immer anregenden Aufsatz die in verschiedenen
Kulturen auftretenden «Prunkgraber» zu deuten versuchte.
Zwar wollte er ihren Ursprung nicht pauschalisierend auf

3 Dieser hier stark verkurzte, in all seinen Details jedoch gut erforsche
Aspekt im Geschichtsverlauf findet sich zusammengefasst zum Beispiel bei
Gehrke et al. 2000 ; Cain 2007.
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immergleiche religidse Hintergriinde oder soziale Verhélt-
nisse zurlickfihren, obwohl er dann doch zum Schluss
kommt, dass hinter ihrem regelhaften Wiederkehren
«eine Manifestation jenes Grundverhaltens» stehe, «mit
dem die einzelne Person oder die Personengruppe auf
aussergewohnliche Lagen reagierte» (Kossack 1974, 5). Ein
ausschlaggebendes und wiederkehrendes Moment sah er
in einem Kulturwandel, bei dem durch eine Auseinander-
setzung mit einem «Fremdphdanomens» bzw. einer als Uber-
legen angesehenen Kultur, das Uberlieferte Geflige aufbricht
und in eine Stresssituation gerat. Eine dhnlich begriindete
Krisensituation und «Periode des Umbruchs» im 6. und 5.
mit Nachwirkungen bis ins 4. Jahrhundert v. Chr. machte
Ludwig Pauli fur das plotzliche Auftreten und das spater
- ebenso unvermittelte Abschwellen von Amuletten in den
Grdbern der Spéathallstatt- und Frihlaténezeit verantwort-
lich (Pauli 1975). Die Amulette sind Hilfsmittel, um die durch
die allgemeine Krise entstandenen alltdglichen Bedrdng-
nisse zu bewaltigen.

Durch die Ubernahme von fremder Sachkultur und
auswartigen Brauchen versucht sich die Oberschicht in
einer Phase der Verunsicherung Respekt zu verschaffen und
sich von der Allgemeinheit abzusetzen. Sobald dann diese
Fremdphdnomene zu Allgemeingut herabsinken und eine
Vulgarisierung erfahren (wie dies im Verlaufe der Stufe LT
A der Fall war), entfallt ihre Exklusivitdt (Kossack 1974, 31f).
Durch ihre Ubernahme und eine Imitierung im Grabkult
gibt sich eine «Mittelschicht» in den Grabern zu erkennen,
wahrend sich die Oberschicht nach neuen exklusiven Merk-
malen umschauen muss, um sich Recht zu verschaffen.

Unter den geschilderten Umstanden und den voraus-
gegangenen Ansatzen ist bei unserer Gegentberstellung
der spaten Hallstatt-/frihen Laténezeit und dem spétrepu-
blikanischen Rom der chronologisch leichte Unterschied
von eher geringer Bedeutung. Ausschlaggebender ist die
ahnliche Konstellation, bei der zwei unterschiedlich starke
Kulturen aufeinanderprallen. Die archdologischen und his-
torischen Ausserungen der fiihrenden, sich jedoch bedroht
fahlenden Elite weisen in Zeiten der Krise ahnliche Ziige auf;
die Lebensverhaltnisse eines grossen Teils der untergeordne-
ten Bevdlkerung war in beiden Fallen zweifellos prekar. Ein
gewisser Unterschied mag zwischen einer grossstadtischen
Metropole und einem eher landlichen Milieu bestehen, wo
es jedoch ebenfalls «Zentren der Macht» gegeben haben
muss. Ein Proletariat aus Besitzlosen und Sklaven gab es
wohl hier wie dort. Alle Anzeichen weisen darauf hin, dass
diese «unteren Zehntausend» in der Regel kein monumen-
tum, keine erinnerungswiirdige Grabstétte, erhalten haben
und deshalb in den von der Archéologie erfassten Grabern
nordlich der Alpen nicht vertreten sind.*

4 Die sich daraus ergebenden Folgen fir die Deutung vorgeschichtlicher
Graber sind Thema einer grosseren, demndéchst erscheinenden Studie des
Verfassers.

Bibliographie

Bope J. (1986) - Graveyards and Groves. A Study of the Lex Lucerina.
American Journal of Ancient History 11, (1994) S. 1-133.

BosserT J., KocH P., LAWRENCE A., STRAUMANN S., WINER |., ScHWARZ P-A.
(2006) - Zur Einwohnerzahl von Augusta Raurica. Jahresberichte aus
Augst und Kaiseraugst, 27, S. 67-108.

Cain H-U. (2007) - Die Hellenisierung Roms. In : Weser G. (Hrsg),
Kulturgeschichte des Hellenismus. Stuttgart : Klett-Cotta, S. 310-332.
CHipe V. G. (1945) - Directional changes in funerary practices during

50000 years. Man, 45, S. 13-19.

CoareLul F. (1972) - Il sepolcro degli Scipioni. Dialoghi di archeologia, 6,
S. 36-106.

CoareLti F. (2000) - Rom. Ein archéologischer Flihrer. Mainz : Philipp von
Zabern, 383 S.

GEHRKE H.-J., Schneper H. (Hrsg.) (2000) - Die Geschichte der Antike.
Stuttgart: J. B. Metzler, 550 S.

voN HesserG H. (1992) - Rémische Grabbauten. Darmstadt : Wissen-
schaftliche Buchgemeinschaft, 286 S.

voN Hesser H., Panciera S. (1994) - Das Mausoleum des Augustus. Der
Bau und seine Inschriften. Miinchen : C. H. Beck, 199 S.

VON HEesserG H., Zanker P. (Hrsg.) (1987) - Rémische Gréiberstrassen. Selbst-
darstellung-Status-Standard. Kolloguium Miinchen, 28.-30. Oktober
1985. Minchen : Bayerische Akademie der Wissenschaften, 312 S.

Heinzetmann M. (2001) - Grabarchitektur, Bestattungsbrauch und
Sozialstruktur—Zur Rolle der familia. /n : MicHaeL H., OrTaLLl J.,
FasoLp P., Wirtever M. (Hrsg.), Rémischer Bestattungsbrauch und Bei-
gabensitten in Rom, Norditalien und den Nordwestprovinzen von der
spdten Republik bis in die Kaiserzeit. Palila, 8, S. 179-191.

Hin S. (2013) - Demnography of Roman ltaly. Population Dynamics in
an Ancient Conquest Society 201 BCE-14CE. Cambridge : University
Press, 406 S.

Ister-Kerenyl C. (2001) - Religion in der rémischen Schweiz. In :
Furcer A., Ister-Kerenyi C., Jacomer S., Russensercer Ch., ScHIBLER J.
(Hrsg.), Die Schweiz zur Zeit der Rbmer. Zrich : Neue Zircher Zeitung,
S 195217

Knapp R. C. (2011) - Invisible Romans. Prostitutes, outlaws, slaves, gla-
diators, ordinary men and women.. the Romans that history forgot.
London : Harvard University Press, 371 S.

Kossack G. (1974) - Prunkgréber. Bemerkungen zu Eigenschaften und
Aussagewert. In : Kossack G., Utsert G. (Hrsq.), Studien zur Vor- und
frihgeschichtlichen Archdologie. Festschrift fiir Werner Krimer. Teil |,
Minchen : C. H. Beck, S. 3-33.

KrarT K. (1967) - Der Sinn des Mausoleums des Augustus. Historia, 16,
S$.189-206.

Kunzu E. (2011) - Monumente fir die Ewigkeit. Herrschergréiber der Antike.
Regensburg : Schnell und Steiner, 127 S.

Lanciani R. (1888) - Ancient Rome in the light of recent discoveries.
London : Macmillan & Co,, 329 S.

LauTer-Bure H. (1982) - Zur Fassade des Scipionengrabes. Mitteilungen
DAl Rom, 89, S. 35-46.

Mann M. (1994) - Geschichte der Macht. 2 Bde. Frankfurt : Campus, 411
S.und 472 S.

Moreris 1. (1992) - Death-ritual and social structure in classical antiquity.
Cambridge : University Press, 264 S.

Movcer F. (2002) - Gotter, Gaben, Rituale. Religion in der Friihgeschichte
Europas. Mainz : Philipp von Zabern, 243 S.

131



Felix MULLER

MoLLer-ScreesseL N. (2007) - Bestattungspldtze nur fur die oberen
Zehntausend ? Berechnungen der hallstattzeitlichen Bevolkerung
Stddeutschlands. /n : TresscHe P. (Hrsg.), Die unteren Zehntausend
- auf der Suche nach den Unterschichten der Eisenzeit. Beitrage zur
Sitzung der AG Eisenzeit wahrend der Jahrestagung des Std- und
Westdeutschen Verbandes fur Altertumsforschung eV. in Xanten
2006. Langenweissbach : Beier & Beran (Beitrdge zur Ur- und Frih-
geschichte Mitteleuropas ; 47.), S. 1-10.

NortMANN H. (2007) - Uberlegungen zu Gruppengrosse und Sozialhie-
rarchie in der Hunsrick-Eifel-Kultur. In : TresscHe P. (Hrsg.), Die unteren
Zehntausend - auf der Suche nach den Unterschichten der Eisenzeit.
Beitrdge zur Sitzung der AG Eisenzeit wahrend der Jahrestagung
des Stud- und Westdeutschen Verbandes fur Altertumsforschung
eV. in Xanten 2006. Langenweissbach : Beier & Beran (Beitrdge zur
Ur- und Frithgeschichte Mitteleuropas ; 47), S. 11-17.

Pauur L. (1975) - Keltischer Volksglaube. Amulette und Sonderbestattun-
gen am Ddrrnberg bei Hallein und im eisenzeitlichen Mitteleuropa.
Miinchen : Bayerische Akademie der Wissenschaften (Minchner
Beitrdge zur Vor- und Frihgeschichte ; 28), 235 S.

152

PrircHETT W. K. (1971-1991) - The Greek State at War. 4 Bde. Berkeley :
University of California Press.

ScHruMPF S. (2006) - Bestattung und Bestattungswesen im Rémischen
Reich. Ablauf, soziale Dimension und 6konomische Bedeutung der
Totenftirsorge im lateinischen Westen. Bonn : V&R unipress, 335 S.

Vateri C. (2010) - Il paesaggio funerario a Roma tra il lll e il | secolo
a.C. In: La Rocca E., Parisi Presicce C., Lo Monact A,. (Hrsg.), [ giorni di
Roma. Leta della conquista. Mailand : Skira, S. 137-147.

Felix Miller

Bernisches Historisches Museum
Helvetiaplatz 5

CH-3000 Bern 6

felix. mueller@bhm.ch



	Wer erhält in der Eisenzeit ein Grab? : Auf der Suche nach den "unteren Zehntausend"

